
Auch Giorgio Metta, wissenschaft-
licher Leiter des Italienischen
Instituts für Technologie (IIT)

in Genua, ebenfalls Teil einer ELLIS-
Einheit, glaubt, dass sich dank der KI-
Strategie viel in Bewegung setze. „Jetzt
muss die Regierung einen Weg finden,
die Aktivitäten und Projekte zu koordi-
nieren und dafür zu sorgen, dass sie eng
mit der Industrie verbunden bleiben“,
sagt er. So könne sichergestellt werden,
dass das derzeitige Momentum nicht
verloren gehe, wenn die EU-Finanzie-
rung Ende 2026 auslaufe. „Dafür sollten
wir das Modell der deutschen Fraunho-
fer-Institute ein Stück weit kopieren“,
sagt Metta. Das IIT tut das bereits in

kleinem Maßstab: Hier findet KI-For-
schung mit Industriebezug statt.

Zu den Partnern gehört auch
der teilstaatliche Rüstungs-

konzern Leonardo. Ge-
meinsam forschen

IIT- und Leo-
nardo-Fach-

leute an
zwei Pro-
jekten im
Bereich

Supercomputer und
Robotik. In einem

geht es etwa darum,
wie ein KI-gelenkter

Roboter Menschen in
Fertigungsstraßen und

bei der Fernwartung un-
terstützen kann. Metta

glaubt, dass der Staat be-
grenzte Möglichkeiten hat.

„Wenn Italien im KI-Bereich wirk-
lich erfolgreich sein will, müssen wir
die Unternehmen davon überzeugen,
noch etwas mehr zu investieren.“B ei Leonardo ist diese Nachricht

angekommen: Das Unterneh-
men hat Ende vergangenen Jah-

res zehn Einheiten, Labs genannt, ge-
gründet, in denen angewandte For-
schung betrieben und so die Lücke zwi-
schen Industrie und Wissenschaft ge-
schlossen werden soll. Eine Einheit
widmet sich der KI. Von dem viel be-
schworenen Expertenmangel hat Ales-
sandro Massa, Leiter der Leonardo-
Labs, nichts bemerkt: „Wir haben 800
Bewerbungen für 68 Stellen im ersten
Aufruf erhalten und mit den Einstellun-
gen viele Italiener aus dem Ausland in
ihre Heimat zurückgeholt“, sagt er. Das
Potenzial sei also da, es müsse nur mit
guten Angeboten angezapft werden.
Leonardo will bis 2023 insgesamt 200
Forscher einstellen.

Massa ist auch mit den Bedingungen
zufrieden, die die italienische Regierung
geschaffen hat: „Der Moment ist güns-
tig, um die KI-Forschung und Anwen-
dung voranzutreiben, weil es so viel
Aufmerksamkeit für das Thema gibt,
auch in der Regierung.“ Und auch in der
Wirtschaft ist der Aufwind angekom-
men: Das belegen neue Zahlen der Be-
obachtungsstelle Assintel Report, die
für den italienischen KI-Markt ausge-
hend von 860 Millionen Euro im ver-
gangenen Jahr ein Wachstum auf 1,1 Mil-
liarden im laufenden und 1,4 Milliarden
im nächsten Jahr vorhersagt.

nale KI-Strategie vorgestellt. Das er-
klärte Ziel: „Italien zu einem weltweit
wettbewerbsfähigen Zentrum für
künstliche Intelligenz zu machen, in-
dem die Forschung verstärkt und der
Technologietransfer gefördert wird.“
Die Milliarden, die dank des Corona-
Wiederaufbaufonds von Brüssel nach
Rom fließen werden, kommen da gele-
gen. Denn das Land ist mit mehr als 191
Milliarden Euro aus Krediten und Zu-
schüssen der größte Profiteur. Und 20
Prozent der Hilfsgelder müssen in die
Digitalisierung investiert werden, wo-
von die Infrastruktur und die KI-For-
schung einen Nutzen haben werden.Doch reicht es, wenn der Staat

die Innovationen verordnet
oder braucht es mehr, um in

dem Bereich voranzukommen? Nicolò
Cesa-Bianchi, Informatikprofessor an
der Università Statale di Milano und
erster wissenschaftlicher Koordinator

der Mailänder ELLIS-Einheit, glaubt,
dass das Land sich in einer guten Aus-
gangsposition für die Aufholjagd befin-
det: „Italiens wissenschaftliche Produk-
tion im Bereich KI ist auf einem sehr
hohen Niveau“, sagt er.

Tatsächlich zählt der südeuropäische
Staat laut dem Wissenschaftsranking
Scimago zu den zehn Ländern, die welt-
weit die meisten Forschungsartikel zu
KI veröffentlichen. Ungeschlagen an
der Spitze liegen China und die USA.
Deutschland belegt den sechsten Platz,
Italien den achten. Auch die Qualität
der italienischen Aufsätze stimmt, wie
die Zitierhäufigkeit zeigt. „Was fehlt,
sind Stellen für Doktoranden und For-
scher mit wettbewerbsfähigen Gehäl-
tern auf europäischem Niveau“, sagt
Cesa-Bianchi. Die neue ELLIS-Einheit
und das Netzwerk sollen das ändern:
mit höheren Gehältern, einem wissen-
schaftlich anspruchsvollen Umfeld und
engen Verbindungen zur Industrie.GE

TT
Y IM

AG
ES

; M
ON

TA
GE

 W
EL

T A
M S

ON
NT

AG

Zwei Frauen und vier
Männer präsentieren
sich in einem stuckver-
zierten Säulengang:
Mit diesem auf Instag-
ram veröffentlichten
Foto feiert Beppe Sala,

Bürgermeister von Mailand, dass seine
Stadt künftig auf der europäischen
Landkarte der Forschung zu künstlicher
Intelligenz (KI) vertreten sein wird.
Denn die Damen und Herren neben Sala
sind die Rektoren der vier wichtigsten
Universitäten der Wirtschaftshaupt-
stadt Italiens: die Bocconi, die Milano-
Bicocca, die Statale di Milano und das
Politecnico di Milano. Gerade haben sie
gemeinsam den neuen Standort des EL-
LIS-Netzwerks vorgestellt, das Europas
führende KI-Forscher verbindet.

VON VIRGINIA KIRST
AUS ROM

Das Foto sagt viel über den Stand von
künstlicher Intelligenz in Italien: Die ei-
gentlich eher sperrige Disziplin ist der-
zeit so populär, dass sie überall genutzt
wird, um sich zu profilieren. Daher
springt auch Sala – bekannt für seine ak-
tive Imagepflege – auf den Zug auf. Und
die vier Unis, normalerweise Erzriva-
len, haben sich zu einer Kooperation
durchgerungen. KI wird derzeit als die
Disziplin der Zukunft gehandelt: Län-
der, die in diesem Feld erfolgreich for-
schen und es schaffen, dass ihre Unter-
nehmen sie auch einsetzen, können ihre
Produktivität erhöhen. Und wer KI-An-
wendungen hervorbringt, die weltweit
genutzt werden, erweitert seine politi-
sche und geostrategische Dominanz.
Besonders erfolgreich tun das derzeit
China und die USA.

Italien hingegen fehlt es hier an Ex-
zellenz. Deutschland hat bisher acht KI-
Start-ups mit einer Milliarden-Bewer-
tung, sogenannte Unicorns, hervorge-
bracht, Frankreich sieben – und Italien
kein einziges. Einer EU-Studie zufolge
hinken italienische Unternehmen auch
beim Einsatz dieser Technologien hin-
terher: Während in der Europäischen
Union 42 Prozent der Firmen mindes-
tens eine KI nutzen, sind es in Italien
nur 35 Prozent. Besonders weit liegen
Unternehmen mit mehr als 250 Ange-
stellten zurück: Im EU-Schnitt wenden
55 Prozent von ihnen mindestens eine
KI an, in dem südeuropäischen Land le-
diglich 20 Prozent.

„Italien ist bei der KI-Nutzung im eu-
ropäischen Vergleich leicht hintenan“,
bestätigt Mia Hoffmann, Analystin bei
der Brüsseler Denkfabrik Bruegel. Sie
macht dafür drei Faktoren verantwort-
lich, die alle europäischen Unterneh-
men behinderten: „Es gibt einen Man-
gel an gut ausgebildeten Fachkräften,
die interne und externe digitale Infra-
struktur ist häufig unzureichend und
das Geld fehlt.“ Denn neben einer
schnellen Internetverbindung brauchen
die Firmen ausreichend Daten und die
Rechenpower, um diese zu verarbeiten.

Inzwischen versucht Italien, seinen
Rückstand aufzuholen. Die Regierung
hat dafür im November 2021 eine natio-

Italien
macht

sichSMART
Bei der künstlichen Intelligenz hat
das Land viel aufzuholen. Eine
Exzellenz-Strategie bringt
bisherige Rivalen zusammen
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Das KI-Jahr 2022 wird wahrlich nicht
langweilig. Zunächst provozierte Ilya
Sutskever, Chefwissenschaftler der
kalifornischen Firma OpenAI, auf
Twitter mit der Behauptung, dass die
größten künstlichen neuronalen
Netze bereits „etwas Bewusstsein“
aufweisen würden. Er nannte zwar
kein System beim Namen, hatte aber
wahrscheinlich das eigene Text- und
Sprachprogramm GPT-3 im Kopf,
das mithilfe von 175 Milliarden Para-
metern statistisch wahrscheinliche
Fortsetzungen von Sätzen berech-
nen und mit endlich vielen Regeln
unendlich viele sinnvolle Sätze bil-
den kann.

Nur kurz nach dem Sutskever-
Tweet erneuerte Gary Marcus, eme-
ritierter Professor an der New York
University sowie Gründer und CEO
von Robust.AI, seine Kritik an dieser
Art der aktuellen KI-Forschung: Sie
müsse endlich über tiefe neuronale
Netzwerke und rein statistische Ver-
fahren hinausgehen und diese mit
symbolischen Techniken kombinie-
ren. Also mit solchen Methoden, bei
denen ein System die Aufgabe logi-
scher Schlussfolgerungen erfüllt, die
bekanntlich mit mathematischen
Formeln dargestellt werden können.

Eine hybride KI kombiniert beide
Schulen. Das scheint allerdings ge-
nauso zu provozieren wie die „etwas
bewusste KI“. Eine Reaktion auf
Twitter lautete: „Tiefes Lernen funk-
tioniert, symbolische Modelle nicht.
So einfach ist das.“ Und Yann LeCun,
Direktor der KI-Forschung bei Meta/
Facebook und Turing-Preisträger
2018, folgte mit: „In der Tat. Beweise
liefern oder Klappe halten.“

Keine Sorge, wir sind – glückli-
cherweise – von einer KI mit Be-
wusstsein weit entfernt. Und natür-
lich funktionieren auch symbolische
KI-Systeme. Gerade Ende 2021 hatte
sich zum Beispiel ein symbolisches
gegen viele tiefe Verfahren bei dem
Computer-Rollenspiel „NetHack“
durchgesetzt, das als eines der
schwierigsten Videospiele aller Zei-
ten gilt.

Oder schauen wir uns Bridge an.
Für Omar Sharif, den Doktor Schiwa-
go im gleichnamigen Hollywood-
streifen, „die zweitschönste Neben-
sache der Welt“. Vor wenigen Tagen
nämlich gab es einen Paukenschlag:
Das System NooK des französischen
Start-ups NukkAI schlug acht Welt-
meister, eine Leistung, die zuvor
noch keinem KI-System gelungen
war.

Bridge ist ein Kartenspiel für vier
Personen, je zwei sich gegenübersit-
zende Spieler bilden eine Partner-
schaft. Gespielt wird mit 52 französi-

schen Karten ohne Joker und mit
dem Ziel, möglichst viele Stiche zu
bekommen. Was auf den ersten Blick
wie Skat oder Doppelkopf wirkt, ist
viel komplizierter. Im Gegensatz zu
Schach oder Go verfügen Spieler bei
Bridge nur über unvollständige In-
formationen und müssen ständig auf
das Verhalten der anderen Spieler
am Tisch reagieren. Weil das Team-
play essenziell für den Erfolg ist,
stellt Bridge eine echte Herausforde-
rung für künstliche Intelligenz dar.
Bis NooK auftauchte: Beim Bridge-
Turnier Nukkai Challenge Ende
März in Paris gewann es 67 der 80
gespielten Runden.

Nevena Senior, mehrfache Bridge-
Weltmeisterin aus Großbritannien
und eine der Teilnehmerinnen der
NukkAI Challenge, lobte NooK für
dessen Spiel. Es kann sehr gut seine
Gegner „lesen“ und ihre Fehler aus-
nutzen. Sie zeigte sich beeindruckt
von der Leistungsfähigkeit eines
Computers in einer Disziplin, für
deren Beherrschung Menschen viele
Jahre des Lernens aufwenden müs-
sen.

Und NooK ist ein hybrides KI-Sys-
tem! Neben statistischen Techniken
lernt es auch symbolische Regeln
und Hintergrundwissen, „so wie wir
unser eigenes Lernen mit Informa-
tionen aus Büchern und früheren Er-
fahrungen ergänzen“, wie es der bri-
tische KI-Forscher Steven Muggle-
ton erklärt. Im Gegensatz zu reinen
Deep-Learning-Erfolgen etwa beim
Schach- oder Go-Spiel machen diese
Regeln die Entscheidungen von
NooK erklärbar by design. „Es war
faszinierend zu sehen, wie die Spie-
ler das Spiel der Maschine im Nach-
hinein analysierten und versuchten,
sich zu verbessern“, kommentierte
der französische Mathematiker und
Gewinner der Fields-Medaille Cédric
Villani.

Für Deutschland und Europa zeigt
NooK, dass sich eine thematisch
breite KI-Förderung auszahlt. Hybri-
de KI hat eine stark europäische Tra-
dition, und ich bin stolz, dass ich zu
dieser Forschung beitragen durfte.
Es ist kein symbolischer Sieg, son-
dern eine Zeitenwende in der künst-
lichen Intelligenz – eine Zeitenwen-
de, die aus Europa kommt. Europa
kann KI. Chapeau, NukkAI!

T Kristian Kersting ist Professor für
KI und Maschinelles Lernen an der
TU Darmstadt, Kodirektor des Hes-
sischen Zentrums für KI (hessian.ai),
Buchautor und Gewinner des „Deut-
schen KI-Preises 2019“.

Schlau genug für Bridge 
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